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  Alles Schnee von gestern




  Heilloser Lärm dringt an meine Ohren. Kein Auto-, Maschinen- oder Flugzeuglärm – auch kein natürliches Geräusch wie von einem Sturm oder einer starken Meeresbrandung.




  Es ist der Aufschrei und das Gejohle von vielen Menschen. Von sehr vielen Menschen. Es müssen tausende Kehlen sein, die alle gleichzeitig Aufschreien und etwas zum Ausdruck bringen wollen.




  Kein auf und ab wie etwa im Fußballstadion, wenn der Mittelstürmer kurz vor dem gegnerischen Tor steht. Nein - der Geräuschpegel bleibt konstant hoch und immer auf dem gleich lauten Niveau.




  Dazwischen sind doch einzelne Stimmen und Rufe heraus zu hören, die aber nicht zu verstehen sind.




  Eine brüllende Herde die die Lautstärke ihrer Stimme bis zur Schmerzgrenze austestet. Fast wie eine Viehherde die zur Schlachtbank geführt wird.




  Mit geschlossenen Augen sitze ich auf einer kleinen Begrenzungsmauer die eine größere Verkehrsinsel umrahmt. Eigentlich viel zu niedrig für einen erwachsenen Menschen, aber mit seiner abgerundeten Oberkante doch bequem zum Sitzen.




  Die angenehme Wärme der Sonnenstrahlen ist deutlich auf der unbedeckten Haut, im Gesicht und den Armen zu spüren. Nur mit einem kurzärmligen Hemd und einer langen Flanellhose, Turnschuhen und einem Strohhut begleitet, lässt es sich so gut aushalten.




  Es ist immerhin ein Montagnachmittag im Monat Februar - nicht im kalten Deutschland – sondern weit weg in einer Stadt in Europas Süden.




  Die Luft ist erfüllt von einem Duft, der mit jedem Atemzug die Geruchszellen der Nase herausfordert. Kein penetranter oder aufdringlicher Duft – mehr eine süßliche Mischung, die vielleicht an ein billiges Parfum erinnert.




  Ein Geruch der von keiner Pflanze oder Blume kommen kann. Die Natur versteht es besser, Duftnoten dezent abzustimmen – da bin ich mir sicher. Das Boquet einer Rose, das süßlich schwere Aroma von Jasmin oder der Geruch von Thymian, Lavendel oder Oregano ist mir vertraut.




  Es ist etwas anderes, ein strengeres und stärkeres Odeur – das schon fast die intensive Würze von Anis oder der Gewürznelke und zwar direkt vor dem Nasenflügel erreicht.




  Wo soll denn dieses Fluidum inmitten einer Stadt herkommen? Umgeben von einem Pulk Menschen - links und rechts neben mir auf dem Mäuerchen und vor mir in einer gefühlt großen Menge.




  Kein Parfum das sich ein Einzelner aufgetragen hat, dafür ist die Luft zu üppig erfüllt … und Schweiß riecht auch anders. Selbst auf der trockenen Zunge lassen sich die Partikel des Duftes fühlen und schmecken.




  Ungewöhnlich hier auf der Plaza, die sonst von Autoabgasen dominiert wird. Oft bin ich hier schon gewesen – nicht auf dem Mäuerchen sitzend – da es normal von Autos und Bussen um strömt wird und als Fußgänger unerreichbar erscheint.




  Ein großer „Tráfico rotonda” wie er hier genannt wird. Ein Kreisverkehr heute Auto-frei und ohne die stinkenden Benzin und Dieselausdünstungen.




  Inmitten des Kreisel einige große Palmen, eingerahmt von einem Kranz roter Blütenblätter des Euphorbia pulcherrima, auch Adventsstern, Christstern, Poinettie oder schlicht auch Weihnachtsstern genannt - und dazwischen kurz geschnittener Rasen – wie ich noch in Erinnerung habe.




  Alles relativ geruchlose Pflanzen, die zum kräftigen Aroma der Umgebung nicht viel beitragen können.




  Jetzt will ich dem Grund doch ein wenig mehr auf die Spur kommen und öffne langsam und zaghaft die Augen. Nur einen spaltbreit, mehr ist nicht möglich.




  Eine fast undurchdringliche Nebelwand aus Staub und feinen Partikeln schwirrt vor meinen Augen. Die Luft ist erfüllt von weißem Pulverdampf der mit den Augen kaum zu durchdringen ist.




  Es erscheint als würde über mir gerade ein Sack Mehl ausgeschüttet, das fein zerstäubt langsam herab rieselt und mit jedem Windhauch auch die Richtung ändert. Wie im Windspiel steigen und fallen die staubkleinen Teilchen tänzelnd zu Boden. Die Sonnenstrahlen durchdringen teilweise den nicht nachlassenden Strom und zaubern unwirklich erscheinende Lichtspiele.




  Fast wie eine mit Schnee bedeckte Landschaft öffnet sich jetzt meine nähere Umgebung … und der Fallout nimmt kein Ende.




  Nicht nur ein Sack Mehl – sondern viele, vielleicht mehrere Tonnen, müssen es sein. Der ganze Platz und soweit mein Auge reicht und auch die benachbarten Straßen liegen unter einer weißen Pulverschicht. Auch die Hausfassaden und Fensterscheiben sind bis zum ersten Stock weiß.




  Es ist kein Mehl - sondern Polvo wie es hier heißt. Talkum oder Kinderpuder das normal die Popos von Babys trocken und wund frei hält.




  Selbst die 15 Meter hohen Palmen sind mit einer feinen Schicht Staub bedeckt. Ein unwirkliches Szenario, das diesen doch sonst so vertrauten Platz in ein gespenstisch oder besser märchenhaftes Bild verwandelt.




  Auf dem Platz ausgelassene und tänzelnde Menschen. Tausende Menschen könnten es sein und alle in Weiß gekleidet.




  Die Herren mit einem weißen Flanellanzug und auf dem Kopf ein Sombrero (Strohhut). Aus der Brusttasche der Jacke quellen die Dollarnoten hervor und zwischen den Lippen ein dicker Puro (Zigarre).




  Die Damen in ähnlicher Aufmachung mit einem langen weißen Kleid, Strohhut und im Gefolge junge Frauen, die wie Hausangestellte aussehen. Schwarz geschminkte Kindermädchen und die Küchenmamsell in kariert schwarz/rotem Kleid.




  Als wohlhabende Emigrantenfamilie (Indianos) kehrt man aus Kuba in seine alte Heimat zurück. Viele Jahre - oft Jahrzehnte – hat man es in der Karibik als Auswanderer zu etwas gebracht. Als reicher und angesehener Re-Emigrant ist man nun wer – und das wird gezeigt.




  Jetzt ist man gerade mit dem Schiff aus Kuba in den Hafen zurück gekommen und zieht mit Pomp, Musik und viel Polvo wieder in die alte Hauptstadt ein.




  Viele mit einem großen Koffer in der Hand. Aus den Rändern der Gepäckstücke blitzen auch Dollarscheine hervor. Es gibt nichts zu verbergen und damit wird geprotzt.




  Dazwischen kleine Musikgruppen mit Gitarre, Guarachas und Guajiras. Typisch kubanische Musikinstrumente, die meist selbst gebaut wurden.




  Lateinamerikanische Klänge die zu Herzen gehen. Auch wenn nur Fetzen von Son, Salsa, Cha-Cha-Cha oder Rumba in dem tosenden Meer bis an die Ohren dringen, werde ich mitgerissen.




  Unwillkürlich schwingt der Körper mit. Die Muskeln oszillieren im Rhythmus des Klangkörpers und setzen optisch in gleichmäßiger Bewegung den Takt um.




  Die ganze Menschenmasse wippt und überträgt wie eine Erdbebenwelle kreisförmig den Rhythmus weiter. Alles ist im Stand in Bewegung, da ein wirkliches Weiterkommen bei dieser Menge von Indianos nicht möglich ist ...und jeder ist Teil dieser Inszenierung




  Eine riesige Party – auch wenn der Vergleich hingt - spielt sich vor meinen Augen ab. Polvoschwaden, Musik und tanzende und mitgrölende Menschen.




  Wie Kinder die sich ausgelassen am Strand mit Sand bewerfen und im Trubel und Rausch die Umwelt vergessen, läuft hier im großen Stil die Polvoschlacht.




  Losgelöst von all den normalen täglichen Sorgen steigern sich Jung und Alt in eine wahre Ekstase. Ein Begeisterungstaumel wie ich ihn sonst noch nie erlebt habe.




  Die Euphorie scheint keine Grenzen zu kennen und der Alkohol fließt in Strömen. Es ist der hier typische Rum der aus mitgeführten Bechern getrunken wird. Kein leichtes Unterfangen im Pulversturm einen Schluck aus dem offenen Becher ohne Polvo zu erhaschen. Es scheint aber keine große Rolle zu spielen, ob nun Polvo in kleineren oder größeren Mengen auch im Magen landet.




  Der flüssige Nachschub wird aus den mitgeführten Koffern und Rucksäcken geholt und runden-weise an die umstehenden Indianos verteilt. Rum und andere berauschende Getränke hat heute jeder dabei. Verdursten muss niemand und die Fiesta hat ja gerade erst begonnen. Die ganze Nacht bis zum Morgengrauen wird es so weiter gehen.




  Nasen und die Ohren sind bereits verstopft und die echte Gesichtsfarbe ist unter der Polvoschicht nicht mehr zu erkennen. Alle sind heute gleich - weiß.




  Auch technische Hilfsmittel wie Brillen oder Kontaktlinsen lässt man heute lieber zu Hause. Nach nur wenigen Minuten gibt es keine Durchsicht mehr.




  Die geschwängerte Atemluft lässt kaum eine Möglichkeit, zu einem tieferen Atemzug. Ein Tuch oder Mundschutz hält wohl die gröbsten Partikel auf - der feine Staub dringt jedoch in jeden Winkel ein. Selbst der Griff nach dem Tempo befördert erst jede Menge Polvo aus der Hosentasche.




  Lange Geschützrohre mit vier oder fünf Meter Länge auf von Hand gezogen Lafetten fahren am Rande des Platzes auf. Emsig wird mit einer Kurbel der Druckbolzen gespannt.




  Mit einem dumpfen „Plopp“ schießt eine Staublawine hoch über die Köpfe der Indianos heraus und lässt eine Kaskade von Polvo über die Häupter herab rieseln. Für einen Moment bin ich komplett inmitten der Staubfontäne eingeschlossen. In meinen eigenen Bereich und abgeschlossen von der Außenwelt. Nur die Geräusche und die Musik sind noch zu hören.




  Krampfhaft den Atem anhalten und Abwarten bis sich die Hauptladung auf den Boden gesenkt hat und sich der Nebel wieder etwas öffnet. Lange Sekunden die wie eine Ewigkeit vorkommen ...Taucher kennen das Gefühl.




  Wie kleine Schneeflocken rieseln im ab und zu durchdringenden Sonnenstrahl die feinen Partikel fast spielerisch vor meinen Augen vorbei. Ein Strom der nicht abreißen will.




  Das ist jetzt meine Welt in der ich lebe. Eine kleine Insel mitten im Atlantik. Hier durchlebe ich auch die Sitten und Bräuche der Bewohner, wie jetzt diese Povoschlacht.




  Eine große Schweinerei – die aber Spaß macht. Endlich habe ich die Ruhe und Ausgeglichenheit gefunden nach der ich mich lange gesehnt hatte.




  Staub und Lärm können die innere Zufriedenheit nicht stören. Wahrscheinlich ist all dies sogar notwendig um diesen Ruhestatus zu erlangen.




  Entspannt und glücklich sitze ich nun hier an einem Ort, der mir vor kurzer Zeit noch völlig fremd und unbekannt war. Doch fühle ich mich wie Zuhause, alles irgendwie vertraut - auch wenn ich solch ein Spektakel, diese Fiesta - so noch nie erlebt hatte.




  Nein – ich konnte mir dies auch nicht vorstellen. Bekannt war wohl aus dem Fernsehen die Schlacht mit reifen Tomaten, die alljährlich in Andalusien gepflegt wird. Aber mit Kinderpuder – davon hatte ich noch nie etwas gehört.




  Umgeben von netten und herzlichen Menschen die keine Unterschiede zwischen Einheimischen und Fremden machen. Die Unterscheidung mag auch jetzt mit den eingestaubten Gesichtern nicht leicht möglich sein. Alle sehen gleich weiß aus. Wer hier ist macht mit und gehört einfach dazu.




  Prompt reicht mir eine weiße Hand einen halb voll eingeschenkten Plastikbecher. Viel Zeit den Inhalt zu begutachten bleibt nicht. Der Spender hält mir schon seinen Becher mit ausgestreckter Arm zum Anstoßen entgegen.




  Eine kristallklare und kühle Flüssigkeit im Becher, das lässt sich sehen und sofort von außen mit den Fingern fühlen. Es könnte Rum oder ein ähnlich alkoholisches Getränk sein.




  Normal bin ich vorsichtig und kippe nicht jede Flüssigkeit ohne Geruchsprobe in mich hinein. Wer weiß was sich im Becher befindet.




  Ich möchte aber die Gastfreundschaft erwidern und den Spender nicht warten lassen. Unnötige Zweifel an seiner Freundlichkeit sollten erst gar nicht aufkommen.




  Angestoßen und einen Schluck – einen kleinen Schluck getrunken. Noch ein lächelnder Blick des Spenders und schon ist er wieder in der Menge verschwunden.




  Den im Mund zwischengespeicherten Schluck konnte ich nun schmecken und einschätzen. Rum wie gedacht, purer Rum und gar nicht übel. Also runter damit.




  Auch die nun verspätete Geruchsprobe zum Becherinhalt kam zum gleichen Ergebnis. Glück gehabt - noch dreimal genippt und der Becher war leer und nun kam die Wärme auch von innen. Zudem wurde der trockene Polvo-Geschmack von der Zunge gespült.




  Es ist einfach schön hier. Das Leben leichter und nicht so reglementiert. So etwas wie diese Fiesta, wäre in Deutschland aus vielen Gründen erst gar nicht möglich. Schöner als in meiner alten deutschen Heimat, da bin ich mir sicher. Vielleicht auch weil alles noch neu ist. Seit 4 Wochen lebe ich nun auf dieser kleinen Insel.




  Ich bin mit mir und meiner Umgebung zufrieden. Endlich bin ich an diesem Platz angekommen von dem ich immer geträumt habe, aber nie wusste, ob es ihn in der Realität auch gibt.




  Verlangen nach immer mehr. Nie auf deinen Lorbeeren ausruhen. Immer weiter Suchen und erst Zufrieden sein, wenn Du es auch erreicht hast. Neidisch auf die Anderen weil sie es besser können.




  Eine tolle Strategie die mich mein Leben lang angetrieben und verfolgt hat. Die Garantie für lebenslange Unzufriedenheit. Ein Kreislauf in dem sich viele Menschen in Nordeuropa heute befinden. Es mag vielleicht die deutsche Mentalität sein, alles perfekt zu wollen und bis in den letzten Punkt auch zu regeln.




  Vielleicht liegt es aber am System des Staates und der Gesellschaft, die nur den belohnt der auch etwas erreicht hat und seiner Ideologie ohne Widerspruch blind vertraut.




  Und dann noch diese Asylanten und Flüchtlingspolitik, die unkontrolliert tausende Menschen aus aller Herrenländer wie eine Sintflut ins Land strömen lässt. Eine Willkommenskultur die den Bürgern aufgezwungen und abverlangt wird. Ein zynisches Deckmäntelchen der machtbesessenen Elite, die in Wirklichkeit wahrscheinlich ganz andere Ziele im Auge hat.




  Nicht mehr mein Ding. Damit habe ich Schluss gemacht. Lange hat es gedauert um sich aus diesem Korsett zu befreien.




  Anerzogene Grenzen aus dem Elternhaus, der Schule, später beim Studium und dann im Berufsalltag.




  Wie die Dauben eines Weinfasses umschlossen von kräftigen Eisenreifen wurde der Alltag und das Leben eingegrenzt. Zur Belohnung ab und zu einen Urlaub in einem fernen Land um auch einmal über den Tellerrand schauen zu können und für 14 Tage in andere Kulturen und Lebensweisen zu riechen.




  Die Einförmigkeit und Monotonie als Lebensgrundlage mit all seiner Leere und Öde in periodische Wiederkehr wie die vorgeschrieben und kontrollierte Kehrwoche in einem Mehrfamilienhaus. Diesen Kreislauf zu durchbrechen ist nicht einfach.




  Es fehlte einfach der Weitblick und der Mut diese Barriere die sich wie eine Demarkationslinie vor mir auftat und die Grenzen aufzeigte, zu überwinden.




  Bis hier her und nicht weiter – jeder weitere Schritt führt ins Verderben. Eine physische und geistige Schwelle die es in meiner Gesellschaft für mich unmöglich erscheinen ließ von den normalen bürgerlichen Regeln abzuweichen.




  Finanzielle Verpflichtungen und ein regelmäßiges Einkommen wirken noch als zusätzliche Fesseln. Hier bist du geboren und hier musst du bleiben. Wer sich noch ein Haus gebaut und über 25 Jahre verschuldet hat, befindet sich dann in einer totalen Abhängigkeit.




  Eine Zwangsjacke und ein selbst gewähltes Joch, das die Trennung allein aus finanziellen Gründen noch schwerer oder gar unmöglich macht. Von was und wie soll ich denn leben?




  Wird mein Beruf und meine Arbeitskraft noch gebraucht? Finde ich einen Job?




  Dieses Handikap habe ich zum Glück nicht mehr. Bereits vor Jahren hatte ich mich von all dem Ballast befreit und Haus und Hof verkauft und damit ein kleines Polster angelegt.




  Trotzdem gab es Bedenken ob der Sprung in ein Neues Leben gelingt und ob der alte Rhythmus vielleicht doch nicht so falsch war.




  Alternativ gab es noch die Möglichkeit die eigene ideologische Einstellung zu ändern. Eine Geisteshaltung nach dem Motto:




  „Wenn du die Situation nicht ändern kannst, dann ändere deine Denkweise“




  Das wäre dann allerdings eine Vergewaltigung der inneren Grundhaltung und Selbstbetrug am eigenen Ich. Die Überzeugung um 180° zu ändern und plötzlich eine andere Weltanschauung zu vertreten.




  Eine Gehirnwäsche wie sie von Geheimdiensten angewandt wird. Ein Wendehals – ein Gesinnungslump der seine Meinung wie eine Wetterfahne ändert. Dieser Chamäleon Typ bin ich nicht und möchte ich auch in Zukunft niemals sein. Lieber gehe ich den schwierigeren Weg als aufrechter Mensch egal welche Problematik auch dabei auftaucht.




  Dass es nun auch anders geht, spüre ich jetzt. Ich habe mein Leben und bin mit dem zufrieden was ich besitze. Nicht viel, aber es reicht zum Leben.




  Weniger ist mehr und das schätze ich. Alles ist übersichtlich, keine großen Verpflichtungen, kein Zeitkorsett – aber ein Dach über dem Kopf und genügend zum Essen um nicht zu Hungern.




  Eine Zufriedenheit die wertvoll und nicht mit Geld zu kaufen ist ...und darüber kann ich mich freuen.




  Ich kann lachen, morgens aufstehen, am Nachmittag auf die Polvoschlacht gehen, klar denken, bin gesund und frei von Schmerzen und habe eine Familie – Reichtümer die mich glücklich machen.




  Mehr brauche ich nicht ...und mehr will ich auch nicht. Eine Grundeinstellung die Zufriedenheit und innere Ruhe schafft.




  Was frag’ ich viel nach Geld und Gut, wenn ich zufrieden bin. Dieses alte Volkslied bringt es auf den Punkt.




  Aber Zufriedenheit tritt im Leben nicht automatisch ein. Sie muss erarbeitet werden. Wer still in der Ecke hockt und passiv auf das große Wunder hofft, wird ewig hoffen.




  Zufriedenheit ist eine ständige Auseinandersetzung mit der Langweile, der Eintönigkeit, der Unterforderung – aber auch unnötiger Stress, ungelöste Konflikte oder noch nicht verarbeitete Traumas sind maßgebend beteiligt.




  Zufrieden zu sein ist ein wichtiger Teil des biologischen, psychischen und sozialen Wohlbefindens.




  Doch nicht zu verwechseln mit Glück. Glück ist immer etwas Flüchtiges. Ein Zustand, der in Erwartung von etwas hervor gerufen wird und uns zu einer Handlung bewegen soll.




  Also eine Momentaufnahme die Minuten, Stunden oder auch Tage anhalten kann bevor sie wieder verschwindet. Ein chemischer Bodenstoff, das so genannte Glückshormon, das unser Körper ausschüttet.




  Wie ein Schuss Morphium oder eine Pastille LSD ist deren Wirkung zeitlich begrenzt ...und dann. Dann kehrt wieder der Alltag ein mit all seinen Sorgen und Problemen.




  Wer nicht grundsätzlich bereit ist zunächst mental und dann auch physisch an sich zu arbeiten um den Istzustand zu ändern, wird ewig darin gefangen bleiben. Es sei denn er gehört zu den immer zufriedenen Zeitgenossen die alle Schmach und Erniedrigung ertragen und dabei auch noch Verständnis und Nachsicht zeigen können.




  Es war nicht ganz einfach diesen Punkt zu erreichen. Einige Stolpersteine und überraschende Momente galt es zu meistern. Auch gefährliche Situationen pflasterten den langen Weg in mein neues Paradies.




  Das will ich alles erzählen und zwar von Anfang an ...




  Ohnmächtig und hilflos – ein Trauma




  Flüchtling über Flüchtling kommt ins Land. Riesige Flüchtlingsströme ergießen sich in mein Heimatland. Über die Balkanroute strömen Syrer, Afghanen, Iraker, Algerier und viele andere Nationen nach Deutschland.




  Der Lockruf von Angela Merkel im Herbst 2015 hat die Karawane in Gang gesetzt. Wie ein Tsunami werden europäische Nachbarländer überrannt.




  Ziel ist Deutschland – das Land in dem die Milch und der Honig fließt und eine bessere und glücklichere Zukunft verheißt. Einen gut bezahlten Job, ein eigenes Auto, ein eigenes Haus und vielleicht auch gleich noch ein Begrüßungsgeld.




  Deutschland braucht uns – hier sind wir herzlich willkommen. So der Glaube vieler Menschen die ihre Heimat wegen Krieg, Verfolgung, Hunger oder wegen fehlender Zukunfts-Perspektive verlassen haben.




  Natürlich ist es menschlich dort hin zu gehen, wo die Lebensbedingungen angenehm und leichter sind.




  Nicht irgend ein sicheres Nachbarland – Deutschland muss es sein. Wie dieser Irrglaube entstanden ist und wer ihn verbreitet hat, wissen die Götter.




  Es mag aber im Interesse einiger Mächtigen und einflussreichen Kräfte gelegen haben, entsprechende Meldungen in die Welt zu setzen und zu forcieren. Das Internet und das Smartphone bringen in sekundenschnelle jede Botschaft selbst an den einsamsten Ort.




  „Wir schaffen das, es gibt keine Flüchtlingsobergrenze“ – dieser Ausruf der deutschen Bundeskanzlerin hat die letzten Zweifel beseitigt, die anstrengende Reise sofort in Angriff zu nehmen.




  Made in Germany stand schon immer für deutsche Wertarbeit und solide und zuverlässige Technik. Selbst im Orient oder im afrikanischen Mali sind der Mercedes, die Marke Bosch oder Siemens seit Jahrzehnten bestens bekannt.




  Also ab nach Germany und mal Schauen was uns dort erwartet. Wenn die Angela Merkel uns ruft und braucht, werden wir dort auch zuvorkommend behandelt und begrüßt. Sicher gibt es leichte Arbeit die zudem fürstlich entlohnt wird. Erst die jungen und starken Männer als Vorbote – dann die Frauen und Kinder und als nächstes die Alten und Kranken. Irgendwann wird der ganze Clan dann im Traumland Deutschland leben.




  Den Weg dorthin irgendwo im Norden werden wir schon finden. Schlepper kosten zwar viel Geld, aber die haben Verbindungen und werden den Transport schon organisieren. Bald bekomme ich soviel Geld, dass die Familie leicht nach geholt werden kann.




  So mag ein Flüchtling ticken bevor er zum Marsch ins „Gelobte Land“ startet.




  Die Erwartungshaltung ist hoch und es gibt nichts zu verlieren.




  Ob ich oder meine Mitmenschen damit einverstanden sind, wird nicht gefragt. Die Kanzlerin handelt im Interesse und zum Wohle ihrer Untertanen und Flüchtlingen muss schließlich geholfen werden – so steht es auch im Grundgesetz.




  Natürlich muss einem verfolgten oder vertriebenen Menschen geholfen werden. Ich wäre auch der letzte der einem in Notlage geratenem Mitmenschen nicht auch helfen würde.




  Ob es die durch einen Brand nun obdachlose Nachbarsfamilie oder der beim Verkehrsunfall verletzt auf dem Boden liegende Radfahrer ist.




  Erste Hilfe um eine lebensbedrohende Situation abzuwenden oder dem Nachbar ein Dach über dem Kopf zu bieten. Erste Hilfe für eine Übergangszeit bis eine dauerhafte Lösung gefunden wird.




  Auch ein Flüchtling der vor Krieg, einer Naturkatastrophe oder vor menschlicher Gewalt fliehen musste, findet bei mir seinen „Helfer“. Unabhängig welcher Nationalität, Rasse oder Religion er auch angehört.




  Mensch ist Mensch so wurde ich erzogen und das hat meine Anschauung und Einstellung geprägt. Hilf deinem Mitmenschen, dann hilft auch er dir in der Not.




  Das mag vielleicht auf den ersten Blick etwas egoistisch klingen eine Leistung mit einer Gegenleistung im Hinterkopf zu verbinden – aber auch das ist menschlich.




  Einem Verbrecher auf der Flucht vor der Polizei, ein Wirtschaftsflüchtling der sich bessere Lebensbedingungen verspricht oder ein Menschen der mir seine Weltanschauung auf diese Art näher bringen möchte, rennt aber gegen verschlossene Türen.




  Not ist Ausweglosigkeit, Verzweiflung oder Angst – eine besonders schlimme Lage bei der es um Leben und Tod geht. Eine befristete Ausnahmesituation mit Mangel an lebenswichtigen Dingen. Hier wird dringend Hilfe benötigt und die wird mit allem Einsatz gegeben. So sehe ich mein Verständnis und mein Einsatzwille auch in diesem Staat.




  Ich lasse mir nur ungern eine fremde Meinung oder Einstellung aufdrängen. Noch habe ich einen eigenen Willen und glaube auch den notwendigen Überblick zu haben um selbst entscheiden zu können, was gut oder schlecht ist.




  Kein Bundeskanzler und keine öffentliche Meinungsmache kann mir einreden, dass ein Lockruf gut und notwendig sei. Elend und Hunger gibt es auf diesem Erdball genug. Täglich sterben hunderte Menschen in Afrika an Unterernährung.




  Warum es dann gerade Syrier, Afghanen oder Menschen aus dem islamistisch geprägten Nahen Osten sein müssen die bereits in einem sicheren Nachbarland mehr oder weniger versorgt werden, lässt sich nicht nachvollziehen.




  Vor Krieg oder Hunger müssen sie jedenfalls aus der Türkei oder Griechenland nicht flüchten ...und wenn ich rufe und einlade, muss ich als Deutschland darauf vorbereitet sein.




  Als reiches Land mit der entsprechenden Infrastruktur und willigen freiwilligen Helfern kann in kurzer Zeit auch die Organisation und die notwendige Kontrolle auf die Beine gestellt werden.




  Die unkontrollierte Flüchtlingskarawane mit über einer Million Menschen brachte nicht nur Flüchtlinge sondern auch Terroristen und Kriminelle ins Land ...und diese Folgen wird Deutschland und Europa noch zu spüren bekommen – da bin ich mir sicher.




  War die deutsche Regierung unfähig oder nicht willens hier für eine geordnete Einreise zu sorgen? Oder wurde die Kanzlerin von einer fremden Regierung zu diesem Schritt gezwungen?




  Fragen die sich vielleicht in späteren Jahren erst beantworten lassen.




  Diese Gedanken schießen mir durch den Kopf. Ist das noch meine Heimat, mein Deutschland – das Land in das ich hinein geboren wurde und für das ich stehe. Meine Identität unter Gleichgesinnten und für das ich kämpfen würde.




  Was machen die Mächtigen mit meinem Land und meiner Stadt? Die Regierung erscheint mir mit diktatorischer Machart alles zu tun um meinem Land Deutschland zu schaden.




  Ist das überhaupt noch meine Regierung die ich mitgewählt habe und meine Grundinteressen nun schamlos verrät.




  Alles muss so sein und ist gut, hört man aus allen den Kanälen. Die Frage ist nur für wen das gut ist?




  Deutschland muss wachsen. Wir bräuchten weitere Facharbeiter um unseren Wohlstand zu halten und aufgrund der Bevölkerungsalterung unsere Renten zu sichern.




  Aber doch nicht über die Nacht einen Run von über 100.000 Menschen aus einem fremden islamischen Kulturkreis lostreten. Unkontrolliert über deutsche Grenzen strömen lassen und sie noch mit einem Willkommensreigen überschütten.




  Dafür habe ich Frau Merkel nicht gewählt. Ihre Politik war mir in den letzten Jahren schon fremd, aber das ist nun die Spitze und in meinem Empfinden Hochverrat.




  Als ältester Sohn in eine katholische Beamtenfamilie geboren und erzkonservativ erzogen. Das war meine behütete Jugend. Benannt nach meinem im 2. Weltkrieg in Sizilien gefallen Onkel Willi. Willi wurde ich also genannt.




  Den Namen konnte ich mir nicht aussuchen. Der Name Willi war um die Jahrhundertwende um 1900, also zur Regierungszeit von Kaiser Wilhelm II. einige Male unter den zehn häufigsten Jungennamen des jeweiligen Jahrgangs. Als Kurzform entstand der Willi oder in etwas exotischer Form Willy mit y am Ende. Auf die urdeutsche Variante „Willi“ wurde ich also getauft.




  Ein Name der Wille und Entschlossenheit, aber auch Schutz bedeutet. Ganz nach dem kaiserlichen Vorbild sollte der Sprössling genannt und wahrscheinlich erzogen werden.




  Das war vor 50 Jahren. Die deutschen Tugenden - Ordnung und Fleiß, Heimatverbundenheit und die Pflege alter Traditionen stand hoch im Kurs.




  Gewählt wurde schon seit Generationen „Konservativ“. Alles was ein „C“ wie „Christlich“ im Namen hatte war akzeptiert und wählbar. Von Adenauer bis Kohl vertraten dann auch die gewünschten Kanzler diese Bundesrepublik.




  Mit Willy Brand kamen dann in den 1970-er Jahren erstmals die „Sozis“ an die Macht. Als Geldverschwender, Kommunisten mit einem fahnenflüchtigen Anführer – ein Grauen und Schock in meiner Familie.




  Willy Brand – der den gleichen Vornamen mit dem englischen y trug, verband eine persönliche Antisympathie. Während des 2. Weltkrieg hielt er sich als Fahnenflüchtiger bei den norwegischen Partisanen auf.




  Mein Vater kämpfte zu dieser Zeit bei einer deutschen Marineeinheit in Norwegen und war öfter den Attacken der gegnerischen Partisanen ausgeliefert. Für einen Überläufer gab es kein Verständnis … und heute ist der Kanzler.




  Ein Zustand der nicht akzeptabel ist und den Niedergang von Deutschland einläuten würde.




  Mir war dies als Jugendlicher ziemlich egal und freute mich sogar still und heimlich, als die Sozialisten erste Erfolge wie z.B. die Aussöhnung mit Polen einfuhren.




  Es war eine fast unbeschwerte Kind- und Jugendzeit. Anschließend noch eine kaufmännische Ausbildung und dann wurde Willi gut gewappnet ins Leben entlassen.




  Bisher verlief alles ganz nach dem Willen meiner Eltern. Jetzt sollte und musste ich also selbständig meinen weiteren Weg alleine gehen.




  Nicht ganz alleine. Glotthilde stellte sich ein und wurde meine Frau.




  Glotthilde eine Kämpferin die vieles in Frage stellt. Eine treue Seele auf die Verlass ist. Grundehrlich und mit allen guten Eigenschaften ausgestattet.




  Sie gibt nicht so schnell auf und kann auch manchmal sehr rabiat reagieren. Glotthilde die Wilde – wie sie von Freunden auch genannt wird.




  Ihr ausgeprägter Gerechtigkeitssinn und ihr Hang sich auch in fremde Angelegenheiten einzumischen hat bereits mehrfach zu delikaten Zwistigkeiten geführt.




  Hier bin ich dann der Bremser und Ruhepol und konnte so einige Differenzen schon ausbügeln.




  Ihre soziale Ader und Hilfsbereitschaft hat Glotthilde zum Beruf gemacht. Als Krankenschwester arbeitet sie im Schichtdienst des Kreiskrankenhaus. Ein guter Beruf wie sich später noch heraus stellen sollte.




  Kinder hat unsere Zweisamkeit keine hervor gebracht. Obwohl wir in jüngeren Jahren daran gearbeitet haben, waren wohl die biologischen Voraussetzungen nicht vorhanden. Es war auch kein krampfhaftes Verlangen nach Nachwuchs vorhanden.




  „Wenn Gott will werde ich schwanger“ kam oft leise über die Lippen von Glotthilde. Mein bedächtiges Kopfnicken verstärkte diese Aussage und signalisierte zugleich meine Zustimmung.




  Was nicht sein soll, muss auch nicht sein. Auch wenn wir so unseren irdischen Hauptauftrag nicht erfüllen können und sich unser Dasein auf Erden als Flop herausstellt – mögen doch die Götter gnädig sein.




  
Pfaffentum - versöhnen oder spalten?




  Zu Göttern und der Religion haben wir eh ein zwiespältiges Verhältnis. Obwohl römisch-katholisch erzogen und in der Kindheit in die strengen Regeln der Kirche gezwungen, sieht Willi und Glotthilde dies heute locker.




  Tägliches Gebet vor den großen Mahlzeiten, sonntäglicher Kirchgang mit den Eltern, dazu jeden Dienstagmorgen zum Schülergottesdienst. Das war die Regel und Pflicht.




  Der Wonnemonat Mai lies zwar die innere Stimmung nach den kalten Wintertagen frohlocken , brachte aber damit das Gemüt nicht ganz überkocht, immer einen Dämpfer mit.




  Jetzt ging es noch täglich abends in die „Maiandacht“. Gott sei Dank nur eine 30-Minuten Kurzfassung des üblichen Gottesdienst und ohne erleuchtende Predigt. Die ganze Messe damals noch in lateinischer Sprache und nicht zu verstehen.




  Dafür gab es anschließend – und das war das Bonbon – immer eine Märchenstunde mit dem Kaplan.




  Auf der großen Außentreppe zur Sakristei lauschten bei einbrechender Dunkelheit alle Kinder den Gespenstergeschichten unseres jungen Kaplan. Ein reiches Repertoire und viel Fantasie fesselte seine Zuhörerschaft. Ein Könner und geschätzter Freund der auch mit den Gebrüder Grimm hätte konkurrieren können.




  Überhaupt der attraktivste Bezugspunkt und Magnet zur der sonst weltfremden Kirche damals.




  Später kam unserem lebenslustigen Kaplan dann doch noch die Erleuchtung. Der erste „Fallschirm springende Militärpfarrer“ in der Bundeswehr – das ging durch die Presse - und dann noch die Heirat einer Mitschülerin. Die irdische Welt hatte ihn eingeholt.




  Damit war seine kirchliche Laufbahn auch beendet.




  Mit den Jahren wächst der Verstand und der Durchblick gibt immer mehr Umrisse und wahre Strukturen der Kirche preis.




  Kirche und Glaube sind zwei Elemente.




  Unsere weltliche Kirche in Rom verfolgt schon lange ganz irdische Interessen. Geld und Macht unter Mithilfe gut gläubiger Christen. Das ganze verhüllt unter dem katholischen Denkmäntelchen eines wohltätigen Samariter. Die übelste Art willige Menschen für ihre Kirchenpolitik einzusetzen und ganz unchristlich auszubeuten.




  Der Glaube ist keine Tugend, sondern die Antwort auf die eigene Unfähigkeit, Feigheit oder vielleicht auch Faulheit. Statt eine eigene Antwort zu suchen, übernehmen viele Menschen vorgegebene Meinungen und Weltanschauungen.




  Sie glauben an Jesus, Allah, Buddha oder früher an Zeus, Anubis oder bei den Griechen an Apollo. Auch moderne Götter wie „Money, Money“, Superstars und Idole oder der Ego-Gott - die eigene Lichtgestalt, wird in den Himmel gehoben.




  Religionen trennen Menschen, die sonst nicht getrennt wären. Religionen sagen den Menschen, wie wertlos, wie schuldig, wie sündig sie angeblich seien und verkaufen ihnen dann die angebliche Medizin. Keine Religion lässt eine fremde Religion ungestraft zu.




  Der Islam verachtet Christen, aber auch der Christen-Gott meint es mit anderen Glaubensrichtungen nicht viel besser:




  «Ich bin der Herr, dein Gott, ich habe dich aus der Sklaverei aus Ägypten befreit. Du sollst außer mir keine anderen Götter verehren! Ich dulde keinen neben mir! Wer mich verachtet, den werde ich bestrafen. Doch denen, die mich lieben und sich an meine Gebote halten, denen bin ich gnädig.» (aus Moses 20, 1-6)




  Keine Toleranz und Respekt vor anders Gläubigen oder gar vor Atheisten. Nächstenliebe, Güte, Rücksichtnahme und ein ewiges Leben im Paradies mit oder ohne Jungfrauen, sind die Verheißung.




  Sprüche die ein aufgeklärter Mensch im 21.Jahrhundert nicht mehr bedingungslos schluckt. Wo bleibt hier die Nächstenliebe?




  Jeder Atheist der seine Meinung begründet ist mir vielfach lieber als ein blind überzeugter Religionsanhänger oder gar Fanatiker.




  Es sind nicht nur die islamischen Selbstmord-Attentäter, sondern auch die christlichen Brandstifter die aus Überzeugung einen Keil in die Gesellschaft schlagen wollen.




  Glauben heißt nicht Wissen. Aber der Glaube kann auch Berge versetzen und zu übermenschlichen Kräften beitragen.




  Wenn die Religionen es nicht so tödlich ernst meinten, dann könnte man glatt darüber lachen.




  „Dann bin ich deine Jungfrau auf Erden“ säuselt leise Glotthilde aus dem Hintergrund.




  „Das wollen wir einmal so glauben“ kommt schmunzelnd und verzögert meine Antwort.




  „Wenn ich daran glaube und das so sehen möchte, wird das auch so sein“




  Mein Blick wendet sich langsam in Richtung Glotthilde die hinter mir in einem Buch schmökert.




  Recht aufreizend sitzt sie nur mit BH und Slip begleitet breitbeinig falsch herum auf einem Stuhl. Die Arme auf der Lehne abgestützt und mit einem Roman in der Hand.




  „Was zeichnet eine Jungfrau denn aus?“ kommt spitzfindig die nächste Frage. … und hier muss ich etwas überlegen




  „Neu und ungebraucht“




  

    – „oder reicht dir auch mein Sternzeichen?“


  




  Natürlich und jetzt verstand ich auch, ist und bleibt Glotthilde, am 3. September geboren, immer meine Jungfrau.




  Unsere Blicke kreuzten sich und jeder schien für sich lächelnd mit dieser Lösung einverstanden zu sein.




  Was sollte ich auch mit einer Jungfrau anfangen die immer keusch durchs Leben ging. So wie der Bürgermeister zur Inbetriebnahme der neuen Feuerwehrspritze die Rede mit folgenden Worten schließt:




  << Möge diese Feuerwehrspritze sein, wie die älteren Jungfrauen der Stadt - stets bereit, doch von niemandem begehrt! >>




  Jede christliche Nächstenliebe ist mir suspekt … damit waren wir wieder beim Thema.




  Sie gibt sich als "absolut" aus und als "nicht hinterfragbar"! Fragen nach Preis, langfristigen Folgen, Auswirkungen, Sinnhaftigkeit, Relation, gelten als "unmenschlich", wo blindes christliches Helfertum am Wirken ist.




  Das macht die "christliche Nächstenliebe" mißbrauchbar und zu einem Jahrhunderte alten machtpolitischen Instrument, was wir aktuell wieder bestaunen dürfen.




  Da die Politik blindes Helfertum vorschiebt und jeder Kritiker als "Hetzer" und "Unmensch" oder als „Nazi“ ausgegrenzt wird.




  Ich mag keinen kollektiven oder selbstverliebten Helfer-Rausch - ich will nüchternes und verantwortungsvolles Handeln auch beim Helfen.




  Natürlich sind die meisten Menschen bereit ohne großes wenn und aber zu helfen. Das mag im Blut oder an den Genen liegen. Die Nächstenliebe jenseits von Religion und verordneter Politik ist mir aber lieber.




  Was macht denn der größte Grundbesitzer Deutschlands – die Kirche – in der aktuellen Flüchtlingsproblematik?




  Außer warmen Worten durch ihre Bischöfe und EKD Ratsvorsitzende ist nicht viel von Nächstenliebe zu spüren. Wohnraum für Flüchtlinge hätten sie genug, müssten nur ihre Kirchen öffnen.




  Auch wenn Papst Franziskus sich bei Flüchtlingen für die abweisende Haltung Europas entschuldigt. "Viel zu oft haben wir euch nicht aufgenommen. Vergebt die Abschottung und die Gleichgültigkeit"




  Wer immer aufgrund von Verfolgung, Krieg, Umweltschäden oder ungerechter Verteilung von Ressourcen aus seiner Heimat fliehe, sei "ein Bruder, mit dem man das Brot, das Haus, das Leben teilt" und symbolisch 12 Flüchtlinge im Vatikan aufnimmt – ist ein Heuchler von Gottes Gnaden. Ein Brotkrumen bei all der Macht und dem vielen Geld,




  Vielleicht ist es dem Papst und der Kirche gar nicht so recht, dass Millionen von Moslems in das christliche Kirchenreich eindringen und im Laufe der Zeit die Macht des Papstes schmälern könnten.




  Der Islam ist traditionell kein Freund der katholischen Kirche. Die Epoche der Kreuzritter oder die fast vollständige Besiedlung Spaniens über hunderte Jahre und die ausgelösten blutigen Glaubenskriege sind in guter Erinnerung.




  Die Päpste des Mittelalters und der Neuzeit sahen im Islam eine Bedrohung der weltweiten kirchlichen Macht, die man durch Krieg bekämpfen müsse. So rief Papst Urban II. am 27. November 1095 zum ersten Kreuzzug auf, um das Christentum im Nahen Osten von der Herrschaft der Moslems zu befreien.




  Was hätte die katholische Kirche davon, wenn ihre Kirchen so langsam in Moscheen umgebaut würden und der Islam sich in Europa weiter ausbreitet.




  Bei aller Logik und gepredigter Nächstenliebe würde dies zum Untergang der christlichen Kultur führen.




  Zum Glück haben Willi und Glotthilde hier die gleiche Meinung. Warum muss Frau Merkel mit aller Gewalt zwei unterschiedliche Religionen und Weltanschauungen zusammen führen. Einige wenige Araber wären ja noch zu verkraften – aber ein Heer von Millionen Moslems in ein christlich bürgerliches Land wie Deutschland kann nicht gut gehen.




  ...und gefragt hat sie uns auch nicht. Bei solch einer globalen Veränderung wäre eine offene Diskussion oder eine Volksabstimmung nötig gewesen. Jetzt fühlen wir uns überrumpelt und betrogen.




  „Dafür habe ich die CDU nicht gewählt. Ich empfinde das wie eine Kriegserklärung und Hinterlist meine Stimme so zu missbrauchen. Das hat mit Demokratie zum Wohle des Volkes nichts mehr zu tun“ – poltern sichtlich erregt Glotthilde los.




  Ihre langen braunen Haare fallen dabei ins angespannte und wütende Gesicht und verdecken die linke Pupille. Das scheint sie jetzt aber nicht weiter zu stören.




  Vor Wut schnaubend muss sie ganz tief Luft holen. Glitzernde Schweißperlen auf der Nase verraten ihren Erregungszustand.




  „Die gehört abgesetzt und wegen Hochverrat vor Gericht. Ich könnte sie jetzt ...“ und stockt plötzlich mitten im Satz.




  Das laute Ding-Dong der Haustürklingel lässt alle Sinne aufschrecken.




  Wer steht jetzt noch zu später Stunde vor der Tür? Es ist wohl erst 21.00 Uhr, aber normal kommt zu dieser Zeit niemand mehr und Besuch erwarten wir heute auch nicht.




  „Das ist wohl ein Regierungs- Abgesandter oder der Papst“ scherze ich um die Situation auch etwas zu entspannen.




  Mit der vorgeschobenen Unterlippe bläst sie mit einem kräftigen Atemstoß über ihr Gesicht um die Haare weg zu blasen. Teilweise gelingt das auch.




  Wie vom Blitz getroffen springt sie von ihrem Stuhl in die Höhe und steht jetzt breitbeinig, den Stuhl noch zwischen ihren Beinen, vor mir. Fast akrobatisch löst sie sich vom Stuhl und stürzt Richtung Wand zur Sprechanlage.




  „Ja“ schreit Glotthilde in den Hörer. Kurz und prägnant damit auch jeder weiß, dass jetzt Besuch unerwünscht ist. Sonst kommt mindestens noch ein „Bitte“ oder ein etwas freundlicher Satz aus ihrem Mund.




  Ohne weitere Worte drückt sie den Hörer wieder in die Gabel.




  „Rapunzel die Pastorin kommt“ und springt schon die Treppe Richtung Haustür davon. Im Wegdrehen noch kurz eine Bluse geschnappt und schon kann ich ihre Tapser nach unten hören.




  Rapunzel ist eine Freundin oder besser eine alte Bekannte die gerne und viel redet und uns sicher wieder etwas aus ihrer umfangreichen Krankenakte erzählen möchte.




  Jede Woche etwas neues vom Bein- und Nasenbruch, ihrem Eisenmangel oder der Magenoperation. Keine Krankheit die sie nicht schon gehabt hätte. Aber alles überlebt und das Mundwerk funktioniert noch wie immer.




  Eigentlich Pastorin von Beruf, den sie auch einige Jahre in einer Kirchengemeinde bei Hamburg ausgeübt hatte. Nach dem Theologiestudium verschlug es sie von Süden in den hohen Norden bis ihr der Pastoren-Beruf nicht mehr zusagte und sie den Dienst quittierte.




  Warum und wieso darüber hüllt sie das Schweigegelübde. Bei aller Redseligkeit lässt sie die wahren Gründe aber im Dunkeln.




  Schon höre ich ihren Redeschwall von unten langsam und immer lauter mit jeder Trittstufe nach oben kommen. Jetzt ist der Hund krank und musste am Nachmittag in einer halsbrecherischen Autofahrt zum Tierarzt gebracht werden. Soviel wusste ich schon bevor Rapunzel leibhaftig im Zimmer erschien.




  „Ich bin fertig. War das jetzt wieder eine Aktion. Totto hatte eine Darmverschlingung und jaulte nur noch. Ich habe in gepackt ins Auto gelegt und bin über drei rote Ampeln so schnell wie möglich zum Tierarzt gerast. Hoffentlich gibt das keinen Ärger – aber dort sind keine Kameras installiert.




  Jetzt liegt er schlafend im Auto unten und wird bald erwachen“.




  Glotthilde und ich hören Rapunzel stillschweigend und interessiert zu. Der Blickkontakt signalisiert, jetzt nur passiv zu verharren. Keiner wagt eine Frage zu stellen, die wahrscheinlich nur einen neuen Wortschwall auslösen würde.




  Interessant wäre natürlich zu wissen, ob eine Operation oder nur die manuellen Künste des Tierarztes ausgereicht haben, um Totto aus seiner Zwangslage zu befreien. Diese Frage verkneifen wir uns aber.




  „Das wird schon wieder – in den nächsten Tagen ist das vergessen und er saust wie gewohnt wieder durch den Garten“- sage ich.




  Bevor Rapunzel richtig Luft holen kann um weiter in die Details zu gehen lenke ich auf unser unterbrochenes Thema.




  „Als alte Theologien kannst du uns vielleicht die Einstellung der Kirche zum Islam und der zaghaften kirchlichen Hilfe bei der derzeitigen Flüchtlingsinvasion etwas näher erläutern, Wollen die helfen oder nicht?“




  „Ja - das ist so – schießt es aus Rapunzel hervor: „Die evangelische und auch die katholische Kirche ist ein S...laden.




  In der heutigen Zeit betreiben die Päpste und mit ihnen die Kirche den gleichen Verrat am Christentum und an ihren Gläubigen, wie sie es seinerzeit mit Hitler getan haben und führen alle in die Irre.




  Christentum und Islam stellen zwei verschiedene Zugänge zu dem selben Gott dar. Das ist seit dem letzten Konzil die vorherrschende Kirchenmeinung.




  Der Koran aber lehrt Angst, Hass und stuft Frauen zu Menschen der zweiten Klasse ein. Nur der Mann dominiert und das ist nicht menschlich. Er fordert Blut und die Verachtung Nicht- oder Andersgläubiger.




  Nur der Islam ist die einzige und wahre Religion und das sagt schon alles. Entweder wirst du Moslem oder du wirst verachtet und vernichtet.




  Genau wie es die spanischen und portugiesischen Konquistadoren in Mittel- und Südamerika gemacht haben. Auch ihnen ging es vordergründig nur um Gold, Silber und Macht und die christliche Missionierung hat den Weg dazu geebnet.




  Die Päpste möchten ungestört ihre schmutzigen Geschäfte auch in arabischen Länder weiter betreiben und sind dabei auf Kontakte und Verbindungen angewiesen.




  Wenn ihr wüsstet was hier alles abläuft. Bis die offen zugeben was es geläutet hat, ist es schon zu spät.




  Deshalb bin ich aus der Kirche ausgetreten.




  Gruppen wie Boko Haram, Al Kaida oder Islamischer Staat sind nur die Speerspitze, genau wie die Kreuzritter im frühen Mittelalter. Sie bereiten den Boden für die spätere Saat vor und sind offiziell keine Abgesandten der Imane.




  Was glaubt ihr wer das Heer der IS finanziert und organisiert? Eine kleine Terrorgruppe hat dafür nicht die Mittel und Macht. Mit den Flüchtlingen kommen jede Menge islamische Kämpfer nach Europa und Deutschland. Mit der Ruhe hier ist es bald vorbei.




  Am liebsten wurde ich ganz weit weg auswandern. Banken, Politik und Kirche kannst du alle in einen Topf werfen und vergessen. Die helfen dir nicht“.




  Sprach es und verschwand um sich weiter um ihren Hund zu kümmern von dem sie Laute aus dem PKW gehört haben will.




  Heute war es nur ein kurzer, aber eindeutiger Auftritt von Rapunzel der Pastorin. So sieht also eine ehemalige Missionarin die Einstellung ihres früheren Arbeitgeber …offen und direkt.




  Sicher einst von der christlichen Botschaft der evangelischen Kirche überzeugt, jetzt aber eine überzeugte Anti-Kirchen Propagandistin. Wir sitzen still und schweigsam da und lassen Rapunzels Botschaft erst einmal sacken und auf uns wirken.
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... hier kann ich nicht mehr Leben
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